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Denkt an den Woykott! Weidet das hieſige Vier!

Waiſenkinder als Verſuchstiere für
mediziniſche Forſchungen.Am 12. Mai 1891 hielt Dr. Karl n in der Geſell

ſchaft der ſchwediſchen Aerzte in Stockholm einen Vortrag, in
welchem er Bericht erſtattete über ſeine Verſuche, nachzuweiſen,
daß die Jmmunität (Unempfindlichkeit) gegen eine Jnfektions
krankheit wahrſcheinlich durch die von den Mikroben (kleinen
Lebeweſen) gebildeten Stoffwechſelprodukte hervorgerufen wurde.

Dieſer Bericht, welcher bis jetzt nicht in das große Publikum
gedrungen iſt, hat ein Mitarbeiter des Blattes „Der Natur
und Volksarzt“ bei Gelegenheit von Quellenſtudien an Ort
und Stelle aufgeftöbert und dem Blatte im Originaltext ein
eſendet. Wir entnehmen dem genannten Blatte in folgendem
ie Mitteilungen welche Herr Dr. Karl Janſon vor Jahres

friſt ſeinen Kollegen vortrug, ſowie einige beigeſügte Be
werkungen des Blattes: „Um dieſe Sachen zu beweiſen“, er
zählt der Herr Doktor, „ſtellte ich Verſuche an, die ich im
Juni 1888 begann, und ich wählte Variola waceina (die
durch Jmpfung erzeugte Erkrankung von ſchwarzen Blattern)
als die zum Experimentieren geeignete Krankheit. Man kannte
deren Mikrobe allerdings nicht, doch zweifelte wohl niemand
daran, daß die Krankheit durch eine ſolche hervorgerufen
wurde. Vielleicht hätte ich zuerſt an Tieren Verſuche an
ſtellen ſollen die geeignetſten jedoch, nämlich Kälber, wären
indeſſen ihrer Koſten wegen ſchwer zu beſchaffen und zu unter
halten, weshalb ich mit gütiger Erlaubnis des Oberarztes
Profeſſor Medin meine Experimente an Kindern im all
gemeinen Kinderhauſe (Findelhauſe) zu Stockholm begann,
und darnach vielleicht mit Tieren Experimente zu machen
gedachte. Jch beabſichtigte, meine Experimente ſo einzuſtellen,
daß ich ſo viel wie möglich Pockeneiter ſammelte, denſelben
ſteriliſieren (keimunfähig machen) und nicht geimpften Kindern
unter die Haut einſpritzen wollte, wonach deren Unempfind
lichkeit gegen Pocken durch Jmpfung geprüft werden ſollte.
Jch wollte auch Experimente mit anderen Flüſſigkeiten von
Geimpften anſtellen, und zwar mit Blut und Milch. Ferner
wollte ich zu verſchiedenen Zeitpunkten nach der Jmpfung
ſehen, ob ich durch Einſpritzung dieſer Flüſſigkeiten dem
Pockenbildungsprozeſſe Einhalt thun (alſo mit anderen Worten
die etwaige Geneſung der Kinder verhindern! D. R.) könnte.“

„Mitte Juni 1888 begann ich meine Experimente mit
Kindern.“

Hier folgte nun eine längere Schilderung der Jmpfweiſe.
„Um zu ſehen“, fährt dann Dr. J. fort, „wie ſich die Jmpf-
blattern entwickelten, impfte ich nun dieſelben Kinder Tag
ſür Tag, bis ich Wirkungen eintreten ſah; zuſammen ge-
nommen impfte ich 14 Kinder auf dieſe Weiſe.“ Und was
lernte Dr. J. von dieſen Experimenten? Daß ſich an den
Jmpfſtellen am 1., 2. und 3. Tage (alſo bei täglicher Jm-
pfung) die Puſteln „wie gewöhnlich“ entwickelten am 4., 5.
und 6. Tage iſt die Bildung der Puſteln ſchon heftiger, „als
hätten ſie Eile, ihre Vorgänger zu erreichen. Vom 7. 10.
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Tage werden die Puſteln immer kleiner, und am 11. und
12. Tage entſtehen nach der Jmpfung nicht einmal Bläs-
chen“. „Hieraus ſieht man“, bemerkt nun noch Dr. J., „daß
die Unempfindlichkeit gegen Pockengift allmählich und nicht
plötzlich auftritt und daß ſie am 11. und 12. Tage eine
vollſtändige geworden iſt. Obgleich nun aber Dr. Janſon
wußte, was er wiſſen wollte, experimentierte er mit ſeinem

billigen Verſuchsmaterial immer weiter „Ferner ſpritzte ich
auch pockenkranken Kindern ſterile Lymphe zu verſchiedenen
Zeitpunkten nach der Erſtimpfung ein, erreichte aber nichts
anderes als einen, wie es ſchien beſchleunigten Verlauf der
Pockenerkrankung.“ Alle dieſe Verſuche wurden nun auf die
verſchiedenſte Weiſe verändert und noch ungefähr 1 Jahr
lang fortgeſetzt. Aus verſchiedenen Gründen dieſelben
bleiben ungenannt!) brach dann Dr. J. plötzlich mit denſelben
ab und experimentierte nun mit Kälbern. „Das erſte Kalb“,
berichtet er, „mußte zu Anfang des Verſuches wegen ein
getretener Diarrhöe geſchlachtet werden. Was aber aus den
WanſenVerſuchsKindern nach den JmpfExperimenten wurde,
darüber ſchweigt ſich Dr. J. vollſtändig aus. Dieſelben
ſiechten jedenfalls einem qualvollen Tode entgegen denn der
Herr Profeſſor Medin hatte ihm wohl erlaubt, die Waiſen
kinder zu quälen, es iſt jedoch nicht erlaubt, ſie auf der Höhe
der Quälerei, wie man es tierſchützeriſch mit dem erſten Ver
ſuchskalbe that, abzuſchlachten. Auffallend iſt jedenfalls der
plötzliche Abbruch der Verſuche an den Kindern. Vielleicht
war das Material knapp geworden und der Profeſſor wird
Dr. J. geraten haben, den Nachwuchs abzuwarten. Dieſe
Annahme findet prompte Beſtätigung durch die weiteren
Aeußerungen des Dr. J. über das Ergebnis ſeiner Experi-
mente mit Kälbern. Er ſagte: „Jch brach meine Verſuche

ab, nachdem ich 18 Kälber dazu verwandt hatte, und zwar
hauptſächlich darin weil ich nicht glaubte, daß ich ohne
allzu viele Experimente an das geſteckte Ziel kommen würde,
und überdies waren die Verſuchstiere recht teuer.“ Dagegen
verſichert Dr. Janſon von den Verſuchen mit Kindern: „Jch
hörte mit dem Vorſatze auf, dieſelben bei Gelegenheit von
neuem wieder aufzunehmen. Da nunmehr bald ein Jahr
nach dieſem Vortrage verfloſſen iſt, können wir alſo annehmen,

daß Dr. Janſon ſeine Experimente im Waiſenhauſe von
Stockholm, und mit gütiger Erlaubnis des Oberarztes, Pro
feſſor Medin, wieder aufgenommen hat.“ Sovweit der
Bericht und die Bemerkungen des „Natur- und Volksarztes“.

Schauder ergriff uns bei der Lektüre dieſer Zeilen, welcher
noch vergrößert wurde durch die Erwägung, daß das, was
in Schweden geſchieht, wohl auch bei uns nicht zu den Un
möglichkeiten gehört. Jſt doch erſt kürzlich die Meldung
durch alle Zeitungen gegangen, daß in München eine Anzahl
von Soldaten zu Verſuchsobjekten mit Kochſcher Lymphe
verwendet worden ſind! Wahrlich, es kann nicht leicht einen
ſchlagenderen Beweis geben als derartige Vorkommniſſe, daß
in dem ganzen Fühlen und Denken unſerer „höheren“ Klaſſe,
ja, ſelbſt derjenigen ihr Angehörenden, welche ganz beſonders

zur Förderung des Wohles ihrer Mitmenſchen berufen ſind,
ſich eine Gleichgültigkeit, eine Mißachtung, eine Verrohung
ausgebildet hat gegenüber den ſogenannten Mitwmwenſchen,
welche einer „niederen“ Klaſſe angehören, daß jedes menſch
liche Verhältnis zwiſchen dieſen beiden Menſchengattungen
mehr und mehr unmöglich zu werden droht. Oder iſt es
nicht die Spitze einer für kaum möglich zu haltenden Gefühl-
loſigkeit und Niederträchtigkeit, wenn ſich Aerzte zu ihren
Verſuchen mit Gifteinſpritzungen Dutzender von armen Waiſen
kindern bedienen, weil ihnen Kälber zu teuer ſind? Wenn
derartige Verſuche überhaupt irgend einen Sinn und Wert
haben, ſo mögen doch die Staaten, welche Millionen für über
flüſſige Soldatenſpielereien übrig haben, Mittel zur Verfügung
ſtellen, um die Verſuche an Tieren vornehmen zu laſſen.
Daß aber die armen Würmer, deren Eltern die Ausſaugung
der herrſchenden Klaſſen nach Not und Elend in ein frühes
Grab befördert hat, daß dieſe Aermſten, anſtatt Schutz zu
finden bei dem Staate und ſeinen Dienern, auch noch als
billige Verſuchstiere mit allerhand zerſtörenden Giften ge
impft werden, iſt eine Erſcheinung, welche verdient, daß die
ganze Maſſe des Proletariats aller „Kultur“nationen in
einem einhelligen mächtigen Wut- und Entrüſtungsſchrei da
gegen energiſchen Proteſt erhebt.

Folitiſche Aeberſtcht.
Die Nachrichten, welche bis heute über den Verlauf der

Maifeier vorliegen, laſſen erkennen, daß, wie das ja ſelbſt
verſtändlich, nirgends die Ruhe geſtört worden. Während
die Verſammlungen überall zahlreich beſucht waren, kann das
von den zahlreichen veranſtalteten Ausflügen und Veranſtal-
tungen im Freien nicht geſagt werden, da dieſelben von der
Ungunſt der Witterung beeinflußt wurden. Jn mehreren
Städten, z. V. Frankfurt, München 2c. iſt die Frrh
ſchlechten Wetters wegen verſchoben worden.

Ueber eine ſozialdemokratiſche Maifeier in der Kirche
ärgert ſich in dem ultramontanen „Bayeriſchen Vaterland“
ein Frommer wie folgt: „Das haben die hochweiſen Ge
meinde-Väter der Stadt Augsburg fertig gebracht, welche
den Sozialdemokraten dieſer Stadt zur Abhaltung ihrer Mai
feier die alte Dominikaner- Kirche eingeräumt
Anfangs, ſchreibt man uns, rief dieſe Nachricht in der Be
völkerung ein Lachen hervor, indem man es mit einem ver
ſpäteten Aprilſcherz zu thun haben glaubte nachdem aber
auch der Zeitpunkt (Sonntag, 1. Mai, früh 10 Uhr) feſt
geſetzt iſt und man nun überzeugt ſein mußte, daß die Mel
dung Thatſache wird, herrſcht eine große Erbitterun
in der Bevölkerung. Jſt auch die betr. Kirche ſchon län
außer kirchlicher Verwendung, ſo iſt es doch ein elementares
Gebot der Pietät, eine ehemalige geweihte Stätte nicht zu
einem derartigen Zwecke herzugeben. Die Stadtweiſen in
Augsburg ſorgen wirklich in einer wohl einzig daſtehende

118) Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Sie trat nun wieder ein, ſie kam und ging, ſie brachte
ihm einen Jmbiß. Hinter der vorgehaltenen Hand belrachtete
er jede ihrer Bewegungen. Sie hatte die Schürze, die von
Erde beſchmutzt war, abgeworfen, er ſah ſie in dem netten
Kleide, das ihr ſo wohl und zierlich ſtand, und all' ihre
jungfräuliche Lieblichkeit ward ihm enthüllt er fand in ihren
Bewegungen die Anmut, die ihn bei Valerie entzückt hatte,
aber er gloubte, hier alles noch keuſcher, noch zarter wieder
zufinden. War das wirklich die wilde, braune Nandl, die
barfuß oder mit den alten Schuhen des Profeſſors einher
lef, und die in die Tücher der Jungfer Kathrein ſich hüllte
Es war noch dasſelbe braune Geſichtchen, dieſelbe kleine Ge
ſtalt, und wenn ſie etwas gewachſen war, ſo war es nicht
bedeutend, und doch war alles anders, ausdrucksvoller ge
worden: das Kind hatte den unbeſchreiblichen Reiz der vollen
Jungfräulichkeit erhalten. Aber er erkannte es mit einem
Seufzer es war nicht mehr die alte Nandl, es war nicht
mehr ſeine Nandl.

Sie hatte auf einem kleinen Tiſch in der Mitte des Zimmers
das einfache Mahl aufgetragen, ſie lud ihn nun ein, ſich da
zuzuſetzen. Er gehorchte, ſie zeigte ſich in ſorglicher Weiſe
um ihn bemüht, ſie zerſchnitt ein Stückchen Rauchfleiſch und
legte ihm Rühreier vor, ſie brach ihm das Brot; er aß, er
brauchte einige Nahrung. Mit einer gewiſſen Scheu ver
mied er es jetzt, ihr in das Geſicht zu ſehen, aber er ſah
auf die kleinen Hände, die ihn ſo flink bedienten. Die armen,
kleinen Hände, ſie waren hart und ſchwielig geworden.

„Du haſt viel gearbeitet, Nandl,“ ſagte er weich.
„Ja, das iſt wahr,“ erwiderte ſie mit einem gewiſſen

kräftigen Ausdruck, „ſeit Du fort biſt, hab' ich mich an die

a gehalten, und ich hab' was Ordentliches zuſammen-
gebracht.“

Er mußte jetzt doch zu ihr aufſehen. „Du biſt klug und
tüchtig, Du kennſt kein Verzagen.“ Sein Blick traf in die
ſchwarzen, blitzenden Augen. „Der Profeſſor hat es oft ge
ſagt: Um die Nandl iſt mir nicht bange, die ſchlägt ſich
durch,“ aber Du haſt mehr, weit mehr gethan, Du haſt
Dir für alle Zukunſt einen anſtändigen Erwerb geſichert;
Dein Garten iſt wunderſchön! Aber allein konnteſt Du das
doch nicht zuſtande gebracht haben

Nandl lachte. Nein, gewiß nicht.“
„Du hatteſt Tagelöhner? Hans ſchrieb mir einmal da-

von.“
„Auch mit Tagelöhnern hätt' ich's ſchwerlich ſo weit ge

bracht, ich habe eben Genoſſen.“
„Genoſſen?“
„Ja, Du kennſt ſie, der lange Sepp und der weißköpfige

Anton ſind's, die und die Kathrein und ich, wir vier halten
zuſammen, wir teilen alles, die Arbeit und den Lohn.

Stefan ſah beſorgt, beunruhigt auf ſie hernieder. „Wie
konnteſt Du Dich mit dieſen rohen Burſchen ſo eng ver-
bünden

„Sie waren roh, ſie ſind's nicht mehr entgegnete ſie
mit Wärme; „ſie ſind ſo brav und fleißig wie kaum einer
im Dorf, wir haben allen Grund, uns gegenſeitig zu achten
und mit einander zufrieden zu ſein, und ſie halten auf mich
und würden mich ſchützen, wenn's nötig wäre, aber (ſie
lächelte etwas ſchelmiſch) „ich brauch' das nicht, Stefan, ich
ſchüte mich ſchon ſelbſt.

Stefan preßte die Lippen feſt aufeinander, er durſte das
nicht ſagen, was ihm in ſchmerzlicher Wallung das Herz be-
wegte. Was hatte er auch für ein Recht dazu Was war
er noch der Nandl? Es fiel ihm jetzt ein, daß ſie noch
garnicht nach ſeinen Schickſalen ſich erkundigt hatte, ſie hatte

noch nicht einmal gefragt, ob er ſeine Prüfungen wohl be
ſtanden habe, weshalb er ſo heruntergekommen, welcher
Kummer ihn bedrücke, was ihm bevorſtand. Er war ihr
alſo nichts mehr, er war ihr völlig gleichgültig geworden
Gleichgültig er der Nandl! Der Nandl, die mit der
Treue eines Hundes an ihm gehangen, die glücklich war,
wenn ſie ihn nur ſehen konnte! Als ihm der Profeſſor da
mals von ihr geſagt, ſie wolle nicht mehr an ihn denken,
hatte er ſich ergeben gezeigt, weil er nicht ernſtlich daran
geglaubt hatte, weil er es innerlich für unmöglich hielt. Er
dachte wohl, es müſſe ſein Blick, ſein Wort, ſein Wille ge
nügen, um die alte Macht über ſie wiederzugewinnen, ihrer
Teilnahme glaubte er ſo ſicher zu ſein, ihre Zärtlichkeit, ihre
Liebkoſungen hatte er noch vor einer Stunde als etwas
Selbſtverſtändliches vorausgeſetzt und er hatte ſich aus tieffſter
Seele darnach geſehnt, und nun war alles anders gekommen,
und ſie ſtand vor ihm voll ſelbſtbewußter Würde, ſo unnahbar
in ihrem mädchenhaften Stolz, ſo fremd! Und dieſer Sepp,
den ſie mit warmen Worten vor ihm verteidigte, er war an
ſeine Stelle getreten, er war ihr Freund geworden, wer
weiß, er war vielleicht ihr Geliebter! Er hatte den Ellen
bogen auf den Tiſch geſtützt und ermattet den Kopf in die
Hand gelegt ein Stöhnen entrang ſich ſeiner Bruſt und er
ſchlug die Hand über die Augen.

Nandl hatte die Schüſſel hinausgetragen; als ſie i
wiederkam, ſetzte ſie ſich ihm gegenüber an den Tiſch.
ſah auf, er fühlte, daß ihre Augen auf ihm ruhten. „Du
benkſt an ſie?“ fragte ſie ernſt.

„Ja,“ antwortete er verwirrt.
„Es iſt natürlich, ſie iſt Deine Verlobte, Du haſt ein

Recht auf ſie
Stefan ſtieß ein bitteres Lachen aus. „IJch habe auf nie

mand mehr ein Recht, ich habe auch keinen Wunſch und kein
Begehren mehr ich werde meine Studien nicht weiter fort,
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Als g,daß ſeit Faſſung dieſes Beſchluſſes die ſonſt ſeit Jahren ver
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zialdemokratiel!“ nicht beeinträchtigt iſt.

Rotſtand. Der „Frkf. Zig.“ wird geſchrieben: „AufWittor, einer wie be Fiſel iſt infolge der
Kartoffeltenerung unter der arbeitenden Bevölkerung
eine außergewöhnliche Not entſtanden. Es giebt dort
keine Knolle mehr zu kaufen; auch die großen Güter ſind
völlig entblößt. Von auswärts erwartet man Schiffsladungen,
die aber ſchon von den Beſitzern für lange hinaus mit Be
ſchlag belegt worden ſind, ſo daß die arme Beoölkerung nicht

nur r erleiden muß, ſondern auch noch die Aus
ſicht hat, bei dem Mangel an Sagtkartoffeln für dieſen
Sommer auf den Anbau von verzichten zu müſſen.
Da das den Tagelöhnern von Gütern zugeſtandene
„Kartoffelland“ in ihrem mageren Etat an erſter Stelle
ſiguriert, ſo iſt der Verluſt, den die armen Leute erleiden,
um ſo ſchmerzlicher.“ Die Kartoffelvorräte dürften auch
bei uns zu Lande nicht allzulange mehr vorhalten.

Die Herren Reichs unmittelbaren machen ſich immer
intereſſanter. Sie haben ſich nach der Kunſt „entrüſtet“,
und verlangen in einer an das Abgeordnetenhaus gerichteten
Eingabe ſtait des 13*/, fachen Betrages des Entſchädigungs
kapitals das Neunundzwanzigfache. Auch wünſchen
ſie Entſchädigung für die Auferlegung der Einkommenſteuer
auf denjenigen Teil ihres Einkommens, welcher aus perſön

Dienſtleiſtungen, Gehältern und Penſionen entſteht.
Daß ſie nebenbei dem Staat das Recht beſtreiten, das Ent
ſchädigungskapital durch Geſetz zu bemeſſen, erhöht den Reiz
ihres Proteſtes ungemein, in welchem auch geſagt wird, daß
ſie nicht Eigentümer ihrer Vermögen und ihrer Rechte ſeien,
ſondern nur Verwalter derſelben. denn dieſe gehörten ihren
„Häuſern“ und ihrer Zukunft, ſie hätten daher keine Befug
mis, ganz oder teilweiſe auf das in Frage ſiehende Recht zu
verzichten. Zu gunſten des Fürſten zu Stollberg-
Wernigerode ſei hier ausgeführt, daß er der einzige von
den Dreizehn iſt, der ſich dieſem in der Geſchichte des deutſchen
Adels denkwürdigen Proteſt nicht angeſchloſſen hat.

Liberale Unwiſſenheit. Die kundigen Thebaner der
SaaleZeitung (Nr. 198 vom 28. April) ſchreiben

„Unſere Reichsverfaſſung gebietet Reichsrecht bricht Land
recht. Und dennoch hat die fürſtlich Lippeſche Landesregie
rung unter dem 13. April 1892 eine Verfügung erlaſſen, in
der die Staatsbeamten des Fürſtentums angewieſen werden,
Angehörige der bayeriſchen Landesteile nur dann zur Ehe
ſchließung zuzulaſſen, wenn ſie durch amtliche bayeriſche Be
ſcheinigung nachgewieſen haben, daß ſie den Vorſchriften des
bayeriſchen Heimatsrechts genügt haben. Auf dieſe Weiſe wird
dem bayeriſchen Reſervatrecht außerhalb Bayerns Geltung
verſchafft, während doch das Reichsrecht das in dem baye

Heimatsrecht liegende Ehehindernis nicht anerkennt.“
Selbſtverſtändlich iſt dieſe Verfügung der Lippeſchen Landes

regierung durchaus korrekt; ſie iſt eine notwendige Konſeguenz
der zu Recht beſtehenden Zuſtände. Die ſtaatsrechtliche Weis
heit der „SaaleZeitung“, die einmal etwas davon läuten
ehört hat, daß Reichsrecht Landrecht breche, iſt ſich nichtſewußt, daß das bayeriſche Heimatsrecht ein verfaſſungs-

mäßig geſichertes Reſervatrecht iſt, das die Anwendung der
reichsgeſetzlichen Vorſchriften betreffs des Unterſtützungswohn

tzes auf Bayern ausſchließt. Aber es iſt eine alte Eren daß die bürgerliche Preſſe über die Verhältniſſe
jenſeits der Mainlinie ſo ſchlecht unterrichtet iſt, als ob Süd
deutſchland eine patogoniſche Provinz wäre. („Vorwärts.

Jm Oberlandesgerichtsbezirke Hamm (Weſtfalen
und Niederrhein) haben die Gefängnis- Verwaltungen neue
Jnſtruktionen über die Behandlung politiſcher Ge-
fangener, d. h. insbeſondere wegen Preßvergehen beſtrafter
Perſonen erhalten. Die für Str afgefangene allgemein gültigen
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Maße anzuwenden. Sehr wahrſcheinlich iſt die Reuerung inganz Preußen zur on eglangt d nächſten Anlaß

dazu haben wohl die Klagen des Redakteurs Fusa überſeine n im Duisburger Landgerichts iſſe
gegeben.

„Jeder Arbeiter arbeitet eine Stunde für den
Kaiſer“ im Jntereſſe der Freilegung des Terrains in
der Nähe des königlichen Schloſſes in Berlin. Dieſen
Vorſchlag macht ein in höfiſchen Kreiſen ſehr beliebtes dortiges
Blatt. dacht iſt die Ausführung des arbeiterfreundlichen
Plans in der Weiſe, daß, wie gelegentlich bereits Skat-
geſellſchaften a tempo für Ueberſchwemmte „gearbeitet“
haben, an einem beſtimmten Tage alle deutſchen Arbeiter
den Lohn für eine Stunde Arbeit, „alſo durchſchnittlich 50
Pfennige“, für das Denkmal abgeben ſollen. Der Veröffent
licher des Vorſchlags meint am Schluſſe: „Möchte der Ge
danke „Eine Stunde Arbeit für Kaiſer Wilhelm weitere
Verbreitung und Anerkennung finden. Das Projekt der
Freilegung des Terrains in der Nähe des Schloſſes erregt
den Unwillen der Bevölkerung in hohem Maße. Aber ein
Vorſchlag wie der obige vermag höchſtens allgemeine Heiter
keit zu ecregen.

Zukunftsdeſizite. Jeder Staat, der dem Moloch Mili
tarismus opfert, hat ſeine Zukunftsdefizite, die, wenn das
Opfer nicht aufhört, oder erheblich eingeſchränkt wird, gleich
bedeutend ſind mit dem Staatsbankerott. Nach dem
Bericht der italieniſchen Finanzkommiſſion und mit An
rechnung der von 1894 ab vom Staat an die Eiſenbahn
geſellſchaften zu zahlenden Raten berechnet der Mailänder
„Corriere della Sera“ folgende Zukunfisdefizite: für das
Jahr 1892/93 ſechzig Millionen, für das Jahr 1893/94
neunzig, für das Jahr 1894/95 hundertzwölf Millionen Lire.
Jn einem Leitartikel aus der Feder Bonfadinis ſucht das
genannte Blatt alsdann die Notwendigkeit der Herabſetzung
der Armeekorps auf neun nachzuweiſen. Thatſache iſt, daß
im Parlament wie in der Preſſe die Stimmung zu gunſten
der letzgenannten Maßregel wächſt.

Es wird den Staaten, wenn ſie vor dem völligen Unter
gang ſich reiten wollen, füglich nichts anderes übrig bleiben,
als Abrüſtung.

Fette Dividenden. Die Aktiengeſellſchaft Vieille Mon
tagne in Belgien, das größte Zinkwerk der Welt, hat im
verfloſſenen ſchlechten Geſchäftsjahr ((t. „Frankf. Ztg.“,
Morgenblatt, 21. April) 5 202 000 M. Reingewinn, gleich
32 Proz. zu verteilen. Die Vieille Montagne macht auch
in Arbeiterfreundlichteit und Arbeiterwohlfahrt böſe Zungen
behaupten, weil die Zinkhütten geſundheitshalber ſelbſt in
Belgien den Niederlaſſungen entfernt gelegen ſein müſſen. Der
techniſche Direktor erlaubte ſich vor kurzer Zeit auf einem
Jubjläumsfeſt des Werkes ſeinen 2500 Arbeitern zu ſagen,
daß auf Vieille Montagne nur eitel Glück und Frieden
herrſche, da ja ein jeder Arbeiter alles habe, was ſein Herz
begehre (z. B. 2 bis 2,5 Franks Lohn) und daß deshalb die
böſen Sozialiſten in der Vieille Montagne niemals Einzug
halten würden. Das Reſultat der Arbeiterfreundlichkeit iſt
Durchſchnittliches Lebensalter der Arbeiter 28 Jahre und
32 v. Hundert Dividende in einem ſchlechten Geſchäftsjahr.

Ueber die Reſultate der Reichstagswahlen in Däne-
mark liegt folgender Bericht vor:

„Die vereinigte Reaktion machte diesmal ungeheuere An
ſtrengungen, um uns zu „zerſchmettern“, aber vergebens.
Ganz gewiß haben wir den Verluſt eines der Wahlkreiſe,
die wir inne hatten, zu beklagen, aber wir haben auf anderen
Punkten reichlichen Erſatz zu verzeichnen. Unſere zwei großen
Kreiſe in der Hauptſtadt haben wir mit Glanz gehalten, und
in verſchiedenen anderen ſehr wichtigen Kreiſen ſind wir dem
Siege ſehr nahe gekommen.

Jm großen Kreiſe Fredriksberg in der unmittelbaren Nähe
von Kopenhagen erhielt der ſozialdemokratiſche Kandidat, der
gegen den Kriegsminiſter Bahnſon kämpfte, 3800 Stimmen,
während der Miniſter 4800 Stimmen erhielt. Bei den
Wahlen 1890 hatten wir in dieſem Kreiſe nur 3033 Stimmen
gegen 4950 miniſterielle Stimmen. Die Differenz in der
Stimmenzahl war alſo in 1890 nahezu 2000, aber diesmal
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Parteien, erwartennur 1000, und wir, und auch die übrigen

daß Bahnſon im nächſten Wahlausgange unterliegen wird
Jn Aalberg die ößte Stadt in den Provinzen
erhielt der ſozialdemokratiſche Kandidat 1219 Stimmen,
während der Kandidat der Regierungspartei mit 1340
Stimmen ſiegte. Die Differenz war alſo nur 30 Stimmen
und trotzdem, daß wir früher nicht in dieſem Kreiſe auf-
getreten ſind.

Es inüberha m befinBei den einen Wehen in 1800 den 17 232, aber
am 20. April 20 098 ſozialdemokratiſchen Stimmen abgegeben.

Der Zuwachs in den letzten zwei Jahren iſt alſo 16 bis 17
Prozent. Die 20 098 ſozialdemokratiſchen Stimmen repräſen
tieren 9 Proz. von ſämtlichen abgegebenen Stimmen. Ez
muß bedacht werden, daß die Abſtimm hier im Lande
nicht geheim iſt, und daß das Wahlrecht erſt mit dem
dreißigſtes Lebensjahre anfängt, das Wahlrecht der däniſchen
Bürger überhaupt mehrfach eingeſchränkt iſt.

Der Kreis, den wir verloren haben, iſt ein Bauernkreig,
den wir nur zwei Jahre innegehabt haben. Wir waren darauf
vorbereitet, daß der Kreis verloren gehen würde, da die jetzt
reaktionäre Bauernpartei ſich diesmal mit der Regierungz-
partei gegen uns vereinigte, während ſie bei den früheren
Wahlen gegen die Regierungspartei kämpfte.

Die Reſultate hier in der Hauptſtadt, ſowie in den Kreiſen
Fredriksberg, Aalborg 2c. ſind für uns außerordentlich er
mutigend, und wir nehmen nach den vorgeſtrigen Wahlen
mit verdoppeltem Eifer die Agitation für die ſozialiſtiſchen
Grundſätze wieder auf.

Paris, 2. Mai. Jm ganzen iſt der geſtrige Abend
vollkommen ruhig verlaufen. Um 9 Uhr kehrten die
Truppen in die Kaſernen zurück. Die Munizipalratswahlen
ſind in der Provinz in größter Ruhe und Ordnung vorüber
gegangen.

Kus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werder,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen Mitteilungen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 2. Mai.
Maifeier-Verſammlung. Den ernſten und bedeutenden

Teil der Maifeier bildete die am Sonnabend in den Bürger
hallen“ veranſtaltete öffentliche Volksverſammlung, in welcher

Genoſſe M. Wittich Leipzig einen Vortrag über „Die Be
deutung der Maifeier“ hielt. Wie zu erwarten, war die Ver
ſammlung gut beſucht und führte der geſchätzte Redner in
erwähnten Thema etwa folgendes aus: Werte Anweſende!
Seitdem das Majifeſt proklamiert iſt, ſind die Proletarier
zweier Welten in Verbindung getreten und hat ſich ſeit jenem
Tage das klaſſenbewußte Proletariat mit einander ſolidariſch
erklärt. Dieſe Solidarität wird ſich immer weiter ausbauen,
indem in allen Gauen, Städten, Flecken, überhaupt an allen
Orten die Angehörigen dieſer großen Geiſtesverbindung zu
ſammentreten werden. Jn der That hat jener Kongreß ein
ganz erhebendes Moment zu tage gefördert. Die Anſichten
auf dem Pariſer Kongreß waren ſehr geteilt, aber die Jdeen
waren dieſelben. Wenn einige mit dem Dichter Freiligrath
der Meinung waren „UAlle Räder ſtehen ſtill, wenn dein
ſtarker Arm es will,“ ſo waren unſere Genoſſen heute wie
damals der Anſicht, daß eine Störung der Produktions
maſchine dem wirtſchaftlich Schwächeren nur ſchaden kann,
deshalb markieren wir den Tag, wie es unſere Verhältniſſe
geſtatten. Wenn auch die Jnduſtrie davon, daß an einem
Tage alle Räder ſtill ſtehen würden, nicht erſchüttert würde,
ſo ſind wir doch der Meinung, daß ſich jedes Land nach
den obwaltenden Verhältniſſen richten muß. Die Engländer
ſowie die Amerikaner erklären, ſie würden die Feier nicht
auf einen Wochentag verlegen, da ſonſt dadurch der demon
ſtrative Charakter der Feier verloren gehen würde. Nun
man kann es jenen Genoſſen nicht verdenken. Blicken wir
uns in unſerer nächſten Umgebung um; zu meinem Bedauern
muß ich aber konſtatieren, daß man die Arbeiter Leipzig
ſogar gezwungen hat, morgen, an einem ſogenannten geſetz
lich anerkannten Feiertag, zu arbeiten. (Rufe: Pfui! Hier

Beſtimmungen ſind auf jene Perſonen nicht mehr in vollem auch Dieſes ſind Momente, die ſehr verletzend wirken.

ſetzen, ich will meinen Vater bitten, mich bei ſich aufzunehmen,
denn ich bin krank, ich werde vielleicht nicht mehr geſund
werden, dann aber will ich in der Heimat ſterben in

r e.wette ſah zu Boden, ſie antwortete nichts.

Stefan überkam ein Unwille über dieſe Teilnahmsloſigkeit.
„Valerie iſt gut und weichherzig,“ fuhr er in einem Tone
des Vorwurfs fort, „ſie wird mir ihr Mitleid ſchenken; 7

ichkeit wird mich tröſten und aufrichten, und ihr ſüßer
Anblick wird mich entſchädigen für all' das unſägliche Elend,
das ich unverſchuldet ertragen muß. Jhretwegen kam ich,
ja, ich wollte nichts anderes, als ſie wiederſehen.“ J

„Wie und wo kann das geſchehen, Du darfſt nicht zu ihr.

„Sie wird zu mir kommen.
„Wohin?“re ward noch bleicher. Was war das für ein harter

Ton, den die Nandl jetzt gegen ihn annahm Er fühſte ſich
noch empfindlicher dadurch verletzt. „Jch werde Mittel
finden, mich mit ihr zu verſtändigen ſagte er trotzig. Er
erhob ſich mühſam, er ging einmal im Zimmer auf und
nieder, ſeine Kniee r e ſich 2 v u ivtiſch
Er nahm Papier un und begannu u am Tiſche ſitzen geblieben, ſie rührte ſich nicht,

ihre Hände lagen feſt ineinander gepreßt, aber ruhig in ihrem
Schoße. Man hörte nichts in dem Zimmer als das Ge
kratze der verroſteten Stahlfeder, die nur widerwillig über
das Papier dahinfuhr. Jetzt warf ſie Stefan zur Seite, er
Aberlas den Brief, faltete ihn zuſammen und ſteckte ihn ein;
dann ſtand er auf und näherte ſich zögernd der Nandl. Er
hielt T ken hin. „Leb wohl, Nandl,“ ſagte er milde,
„au iederſehenC. hielt ihn an der Hand feſt. „Gieb mir den Brief,

ſtieß ſie mit plötzlicher Entſchloſſenheit hervor.
Er ſah ſie erſtaunt an. „Er iſt an Valerie.“

„Jch weiß es.“
„Was willſt Du alſo
„Jhn ihr zuſtellen, gieb.“ Und als er noch zögerte:

„Er könnte leicht in falſche Hände kommen oder liegen
bleiben; fie ſind heute alle zur Gräfin geladen, ich weiß es,
denn ich habe Gemüſe und Blumen hingeſandt, aber ich
will den Brief ihr ſelbſt übergeben, und nur ihr, das iſt das
einzig Sichere. Nun, willſt Du oder willſt Du nicht

G war überraſcht. „Nandl, das willſt Du für mich
un

Sie ſah ihn mit großen Augen ernſt und forſchend an.
„Meinſt Du, daß mir das ſo ſchwer fällt

Er errötete. „Nein, warum auch, ich wüßte keinen Grund.“
„Aber Dir einen Gefallen zu erweiſen, hab' ich Grund

genug. Jch bin Deine Schweſter und deshalb ſollſt Du mir
vertrauen.

Er übergab ihr den Brief. Ich gehe ſogleich, Du bleibſt
noch, Du findeſt jetzt Deinen Alten nicht zu Hauſe, die find
alle in der Kirche drüben. Tritt in die Bibliothek, dort
ſteht das Bett des Profeſſors, leg' Dich hinein, Du brauchſt
Ruhe. Jch bin bald wieder da, ich bring' Dir Nachricht,
wohl gleich die Antwort, verlaß Dich drauf.“ Sie
winkte ihm tröſtend mit den Augen zu, und ehe er noch
etwas erwidern konnte, war ſie draußen.

Er ſtarrte lange, lange auf die Thür, in der ſie ver
ſchwunden war. Seine Augen umflorten ſich, heiße Thränen
entſtürzten ihnen und netzten die bleichen Wangen. „Sie
hat's überwunden,“ murmelte er wiederholt, „ich bin ihr
nichts nichts!“ Dann warf er ſich laut aufſchluchzend
auf das Bett des Profeſſors. Erſchöpft, überwältigt von
Müdigkeit, verſank er bald in einen unruhigen Schlummer.

Der dottergelbe Kanarienvogel, deſſen Bauer in der
niedrigen, verrauchten Stube des alten Grillhofer nahe dem
Fenſter hing, und der darin von einer Sproſſe zur andern
ſprang, ſtrengte ſeine Kehle ganz übermäßig an; er wollte
die in lauter, aufgebrachter Rede hervorgeſtoßenen Worte des
alten Srillhofer überſchreien, dabei ſtreckte er ſeinen kurzen
Schnabel wie im Zorne gegen Stefan vor, der in einem
Seſſel unterhalb des Käſigs Platz genommen hatte. Der
Alte, die Mütze auf dem Kopf, die Pfeife in der Hand, ging
mit großen, ſchweren Schritten in der Stube auf und nieder.
„Da haben wir's jetzt,“ rief er mit ſeiner polternden Stimme,
nicht ohne einen Anflug von triumphierender Genugthuung,
„das kommt davon, wenn ein dalketer, trotziger Bub ver
meint, er weiß ſchon alles beſſer, er braucht ſich von ſein
Alten nicht mehr leiten, nichts mehr ſagen zu laſſen. Hätt'ſt
mir g'folgt, hätt'ſt mir g'folgt. ſag ich, s wär' alles anders
kommen. Ich hab' Dir's geſagt, geh' zur Vroni, ſie hat
Dich gern, hab' ich g'ſagt, ſie hätt' Dich loskauft, ſie hätt'
Dich g'heirat, wärſt jetzt a g'machter Mann, a reicher Kerl,
und hätt ſt Deine graden Glieder obendrein, ich hab' Dir
g'raten, ich hab' Dir's g'ſagt, wer aber wie ein Narr alles
von g'ſtoßen hat, wer nicht g'folgt hat, das warſt Du

Du!“

„Vater,“ erwiderte der junge Mann mit gepreßter Stimme,
laßt die Vergangenheit, es iſt unnütz, über etwas zu reden,
das nicht mehr zu ändern iſt.“

„So!“ fuhr der Alte zornig auf. „Du biſt immer gleich
fertig: Laß die Vergangenheit, es iſt nicht mehr zu ändern,
wenn Du aber mit Deiner Vergangenheit auch Deine ganze
Zukunft aufs Spiel g'ſetzu haſt, was dann he? Du haſt
in einem Jahr alles, was Dir g'höcrt hat, verputzt, und was
ich Dir g'ſchenkt hab', noch dazu, ganze achthundert Gulden

waren's, das iſt ein Geld, das iſt ein Vermögen!
(Fortſetzung folgt.)
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bis zum Hrüſſeler
greß war ein großer Fortſchritt zu verzeichnenin Paris noch zwei Arbeiter Kongreſſe Lerſhebener ſichere

neben einander tagten, hatten ſich dieſe in Brüſſel vereimgt
Auch die Magenfrage kommt mit der Maifeier in Berührung,
indem ſich nur in einem geſunden genährten Körper ein
r Geiſt entwickeln kann. Nur vom Greifbaren gehen

ie Arbeiter aus ihre Lage zu heben, und materiell kann
ſich der Arbeiter nur durch eine Verkürzung der Arbeitszeit
verbeſſern. Aber nicht bloß phyſiſche, ſondern auch geiſtig
edle Triebe bilden das Erhabenſte des Maifeſtes. Dieſes
humane Bindungemittel ſoll die Jdeen zu Kampf und
Waffengenoſſen zuſammenſchweißen. Unſere Feinde ſind aller
orts dieſelben, wir ſehen ſogar, daß ſich das Kapital inter
national gegen uns verbindet und ſollte das Proletariat
dagegen zurückſtehen Wenn auch einigen Arbeitern der hohe
Proletarierfeiertag durch das Kapital zum Werktag gemacht
worden iſt, ſo wird in Zukunft das Proletariat doch Mittel
und Wege finden, dieſe Machinationen des Kapitals zu Schanden

machen. Das Maifeſt knüpft auch an andere Erinnerungen.
der alten Götterwelt wurde zur Maienzeit Recht geſprochen,

man hielt Heerſchauen u. ſ. w. Wir bedürfen aber nicht
mehr der mythologiſchen Anregung, ſondern wir befaſſen uns
mit dem Greifbaren. Gedenken wir auch an unſerem Feſt
der Toten. Zwölf Jahre hat ein Ausngahmegeſetz über dem
Proletariat gewütet und ſo manchen wackeren Streiter dahin
gerafft, ſo manches Familienleben zerſtört, trotz alledem konnte
niemand das Proletariat in ſeinem Lauf zurückhalten ſo ſei
denn auch der Heimgegangenen gedacht. Aber es ſoll nicht
nur ein Wehmuts- ſondern auch ein Friedensfeſt ſein, wes
halb wir von dieſem Standpunkt aus die Pflicht haben, die
Kriegsurſachen zu beſeitigen und den wirtſchaftlichen Frieden
anzuſtreben. So iſt uns denn dieſes Maiſeſt eine ſogenannte
Konfirmation, eine Beſtätigung für jeden Feſtteilnehmer.
Unſere Ziele ſind keine Ausgeburten einer erhitzten Phantaſie,
ſondern ſie ſind wiſſenſchaftlich begründet. Um dieſelben aber
zu begreifen, gehören auf einer Seite gebundene Herzen, auf
der anderen klare Köpfe. Unſere Gegner fühlen ſich wohl
darin, wenn ſie die hochſittliche Seite unſerer Bewegung unter
ſchlagen. Unſere Verſammlungen ſtehen ihnen ſtets offen,
trotzdem kommen ſie nicht uns zu widerlegen, weil ſie es
nicht können, infolgedeſſen ſind wir der Meinung, daß wir
uns auf dem richtigen Weg befinden. Möge man von unſeren
Gegnern inſzenieren, was man wolle, um die Bewegung ein
m ſoweit wird man es doch nicht bringen können, die
Einzelunterhaltung zu verbieten. Unſere Mittel haben ſich
bis dato bewährt und werden auch den Sozialismus zum
S führen. Deshalb hoffe ich, daß die dritte Feier des
1. Mai eine recht frohe, bedeutende und mit Erfolg gekrönte
Feier für das Proletariat der ganzen Welt ſein möge. (Lang
anhaltender Beifall.) Jn eine Diskuſſion über den Vortrag
wurde nicht eingetreten, ſondern im Anſchluß an denſelben
folgend Reſolution einſtimmig angenommen.

Die heute, am Vorabend des 1. Mai 1892 im Saale
der „Bürgerhallen“ zu Halle a. S. tagende öffentliche
Volks Verſammlung erklärt:

Jn anbetracht der in neuerer Zeit ins rieſenhafte an
gewachſenen Leiſtungsfähigkeit der Maſchinenarbeit, wodurch
die d ſtüiche Arbeitskraft mehr und mehr überflüſſig
wird,

in anbetracht der dadurch bedingten Arbeitsloſigkeit, welche
immer weitere Kreiſe der Arbeiter dem Elend entgegepführt,
iſt es notwendig, daß der Arbeitstag in allernächſter Zeit
auf acht Stunden reduziert wird.

Es iſt die geſetzliche Feſtſtellung dieſer Forderung und
zwar auf internationalem Wege ſeitens der Arbeiter um ſo
energiſcher anzuſtreben, als die Rückſichtsloſigkeit der
Bourgeoſie in der gegenwärtigen Kriſis immer größere
Dimenſionen annimmt. Demgegenüber iſt es Pflicht des
Proletariats aller Länder, ohne Berückſichtigung politiſcher
Staatengrenzen, in brüderlicher Solidarität einzutreten für
ſeine Befreiung.

Sodann fordert der Vorſitzende auf zu reger Beteiligung an
dem Ausflug nach der Biſchofswieſe, um die Feier zu einer
impoſanten zu geſtalten und ſchließt die Verſammlung mit
einem Hoch auf die internationale Sozialdemokratie, in welches
die Anweſenden mit Begeiſterung einſtimmten. Unter dem
Abſingen der Marſailleiſe entleerte ſich der Saal.

Die geſtrige Maifeier hatte im Gegenſatz zur vorjährigen
zwar unter der Ungunſt der ſeit Wochen faſt beſtändig kalten
und regendrohenden Witterung zu leiden, die Teilnahme aber
an dem Ausflug nach der Dölauer Haide war trotzdem eine
über alle Erwartung große. Nachdem am Vorabend der
Maifeier Genoſſe Manfred Wittich im Saale der Bürger
hallen einen begeiſternden Vortrag über den Wert und die
Bedeutung dieſes Arbeiterfeiertages gehalten, ſtellten ſich die
am Ausflug teilnehmenden Genoſſen programmgemäß am
Sonntag morgen zwiſchen 7 und 8 Uhr in den beſtimmten
Lokalen ein, von wo aus ſie alsdann in zwangsloſen Gruppen
ſich nach der Klausſtraße zu bewegten. Am Marktplatze
trafen die meiſten dieſer Gruppen zuſammen, ſodaß am Ein
gang in die Klausſtraße eine Stauung entſtand, die aber, bei
dem bewährten Selbſtbeherrſchungsſinn der Sozialdemokraten
ſchnell behoben wurde. Schon vor den Sammellokalen und in
deren Nähe waren Polizeibeamte poſtiert, was natürlich Auf

ſehen und Anſammlung Neugieriger veranlaßte. Dieſe poli
zeiliche O dnungswache geleitete die an die drei bis vier
tauſend Perſonen foſſnde polizeilicherſeits zur Unordnung

durch das Verbot eines gemeinſamen Marſches 7Spaziergängermaſſe bis an die r am Ende Mare
felderſtraße. Es waren gegen 50 uniformierte Polizeibeamte
aller Chargen, ohne die nichtuniformierten, gezählt Der
Herr Oberinſpektor ritt ſogar das beinahe für dies Jahr
nicht bewilligte ſtädtiſche 1300 Mark Pferd. Sogar ein zweiter
nicht etatsmäßig reitender Polizeikommiſſar war ſichtbar.
Nachdem der ſtädtiſche Polizeiſchutz die ſozialdemokratiſche
Spaziergängermaſſe verlaſſen, wurde ſie von den beſorgten
Behörden auf der Landſtraße unter königlichen Schutz geſtellt.
Die geſamte Gendarmerie des Kreiſes zu Fuß und zu Pferde
ſchien aufgeboten, um Männer, Frauen und Kinder vor den
Zudringlichkeiten gegneriſcher Raufbolde oder wie im
vorigen Jahre vor Beſtehlung zu ſchützen. Der anfangs

prühende Regen hatte aber das wetterſcheue Geſindel ver
ſcheucht und wurden dieſe Beamten bedauert, ohne Regenſchirm
in dem ſich immer mehr verdichtenden „feuchten Niederſchlage“
dieſes ſozialdemokratiſche Feſt von A bis Z mitmachen zu
müſſen. Jedoch dieſe Schutzwachtleute hatten doch noch den
Genuß, harmlos vergnügte Menſchen um ſich zu ſehen.
Gänzlich ſeinen Beruf und ſeine Sonntagsruhe verfehlt hatte
das ſtarke Aufgebot militäriſcher Macht, welches in feldmäßiger
Ausrüſtung eine dichte Vorpoſtenkette vom Eingang zur Heide
an bis weit in den Wald hinein, wenn nicht überall in dem
ſelben verteilt, bildete. Man ſollte nun meinen, vaß der
immer kondenſierter niedergehende Feuchtigkeitsgehalt der Luft,
die viele Polizei und Landgendarmen, das Militär mit den
vielen drohenden Mordgewehren und vollends das Verbot
ſeitens eines Gendarmen, vor 11 Uhr zu muſizieren, die Laune
des in regengedämpften Staub und Sandwegen marſchierenden
mehrtauſendköpfigen Volkes verdorben haben könnte Weit
gefehlt auf der Biſchofswieſe angelangt, ſuchte jeder, ſo
gut er konnte, vor der Hand unterzukommen, was allerdings
ſchwierig war, denn nirgends Schutz gegen das Wetter von
oben, nirgends ein trockenes Plätzchen unten. Aber die Fin
digkeit des Normalmenſchen und doppelt die des Sozial
demokraten wußte bald Rat. Tücher und Decken, ganze
Gruppen von Regenſchirmen wurden zwiſchen Bäumen aus
geſpannt, Frauen und Kinder daruntergeſteckt und das Früh
ſtück mit Humor über die drollige Situation gewürzt, ſo
appetitreich wie ſonſt ſelten in den dumpfigen Staditräumen
verzehrt. Trotz der ungünſtigen Witterung blieb die Stim
mung aller Teilnehmer eine gute man ſehnte ſich, wie
das ſo bei dem ſozialdemokratiſchen Volke Naturtrieb iſt, nach
„Aufklärung“. Hier lag es nicht am „Unverſtand der Maſſen“,
wenn endlich gegen 11 Uhr, als die Wärme des Gefühls bei
den zarteren Naturen zu verflüchtigen begann infolge der
Niedrigkeit der Temperaturgeſinnung, das Vergnügungskomitee
den Rückzug vor den ſelbſt Sozialdemokraten unüberwindlichen
Naturgewalten anordnete. Kaum ertönten die erſten Muſik
klänge (ein Gendarm hatte auch das gruppenweiſe Singen
auf der Wieſe vor 11 Uhr unterſagt), als eine gelinde
Klärung des Himmels neuen Mut brachte und der Wunſch
weiteren Verbleibens allgemein wurde. Dieſe Hoffnung auf
ein Beſſerwerden in einer Sache, wo der Sozialdemokrat
nicht mitzuraten hat, war auch hier eine trügeriſche, der Auf
bruch erfolgte, als neue Waſſerergüſſe zum Durchbruch kamen.
Unter Gefang und Scherzen, mit und vhne Muſik wanderten
noch gegen 2 bis 2'/, tauſend fröhliche Menſchen heimwärts,
die Heidewege im Zuſtande teilweiſer Ueberſchwemmungen
und angenehmer Weichheit kennen lernend. Ja, wahrlich, es
iſt keine Kunſt, in Sonnenſchein und lauer Frühlingsluft die
Heide zu durchſchlendern, aber hier, bei ſolcher Witterung,
trotz Wind und Wetter, trotz ſchärfſter Maikühle
mit Kind und Kegel meilenweit in den noch unbelaubten
Wald zu ziehen, dazu gehört ein höherer Jmpuls,
als der des Amüſements. Und ſolch ein Jmpuls erfüllte
alle, die geſtern ſich auf der Biſchofswieſe zuſammengeſchart,
das war das Gefühl der Solidarität, ver Ueberzeugungs-
treue. Der 1. Mai hat bei uns ſein volles Recht gefunden,
mehr noch als ſonſt, denn diesmal hatte alles ſich gegen
uns verbunden Die Machthaber ſowohl wie die Natur.
Und dennoch ſiegten wir, davon zeugten die nahezu vier
tauſend Feſtteilnehmer. Zu bedauern war allerdings all das
vorſichtige Arrangement mit den Ausſchank- und Verkaufs-
ſtänden, das diesmal alle Beſchwerden im vorhinein beſeitigt
haben würde. Auch die Händler, die auf eine gute Einnahme
zu rechnen hatten mancher armer Teufel war darunter,
dem's recht ſehr zu gönnen war, ſind zu bedauern.

Mancher von dieſen hat am Abend in den Genoſſenlokalen
noch ein Geſchäftchen gemacht, denn bis in den ſpäten Abend
hinein waren dieſe von nach abertauſenden zählenden, ver
gnügten Maifeirern gefüllt.

Von mehreren Hausſuchungen berichteten wir am
Sonnabend. Auch wurde berichtet von der Durchſuchung
der Schränke der Soldaten in der Kaſerne am Exerzierplatz.
Am Sonnabend bezweifelten wir die Rithtigkeit dieſer Nach
richt. Heute können wir nicht nur berichten, daß dieſe Durch
ſuchung Thatſache iſt, ſondern daß dieſelbe auch mit den ver
ſchiedenen am Sonnabend bei hieſigen Genoſſen ſtattgehabten
Hausſuchungen zuſammenhing. In der Nacht zum Freitag
ſind an Soldaten wie aus dem Bericht des Genoſſen
Kohlhardt zu entnehmen iſt (ſ. u.) Flugblätter, welche
Bezug haben auf die Maifeier, verteilt worden und zwar in
der Nähe der Kaſerne von einem Manne mit einem ſchwarzen
Schnurrvart. Einen ſolchen hat min Genoſſe Ebeling,
ergo war er verdächtig ſo kalkulierte man. Bei ihm
wurde aber trotz gründlicher Durchſuchung nichts gefunden.
Da auch Genoſſe Jllge ein ſolches verdächtiges Ding von
einem ſchwarzen Schnurrbart hat, wurde auch auf der Re
daktion in der Bölbergaſſe geſucht, und da die Redaktion mit
der Expedition und dem Druckereikontor ſich in einem
Raume befindet, ſo wurde trotz Proteſt auch hier und
zwar ebenfalls reſultatlos geſucht. Ehe Ebeling von der
Polizei bedacht worden war, hatte man den Maurer Genoſſen
Kohlhardt ins Gebet genommen. Der Genannte ſchreibt
uns Am Sonnabend vormittag wurde ich wie ein Verbrecher
vom Baue weg verhaftet, ich durfte nicht einmal Rock und
Stiefel anziehen, ſondern wie ich an der Arbeit ſtand, in

g ſieigebäudeu de vier Wehrnd r daß mir u
rde warum. rend ich hier feſtgehalten wurde,

ſich zwei Kriminalbeamte, in an Militär
um dort

nach meiner Wohnung e

ſammengeſtellt. Hier ſind zwei Fragen am T
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täten, ſehr höflich iſt. Bemerken wollen wir zum
ozialdemokratiſcherſeits nir-

gends etwas bekannt iſt von der Verteilung
eines Flugblattes an Militärperſonen. Wenn
auch eine ſolche ſtattgehabt haben mag, ſo ſind doch So
e motrates an derſelben nicht beteiligt ge-
weſen.

Ueber eine Gerichtsverhaundlung wider den Reichs
tagsab geordneten Kunert, die in Sachen einer Privat
klage des Breslauer „Generalanzeigers“ am 26. April ſtatt
fand, wird von dort geſchrieben: Wie in den übrigen
handelt es ſich auch hier um ein Preßdelikt, deſſen Verfol
gung längſt verjährt iſt, ohne daß richterlicherſeits eine Hand
lung vorgenommen worden wäre, durch welche der Lauf der
Verjährung hätte unterbrochen werden können. Um dieſe
für den Privatkläger allerdings ſehr mißliche Folge um
ſo mißlicher, als ihn nach Einſtellung des Verfahrens ſelbſt
die Koſten desſelben treffen müßten abzuwenden, wurde
ein großes Maß von Scharfſinn ſeitens ſeines rechtsgelehrten
Vertreters o Er entwickelte nämlich folgende
Theorie: Die Verjährung ſei unterbrochen worden einmal S
durch den das Hauptverfahren eröffnenden Beſchluß, gleich l
viel ob dieſer zuläſſig geweſen ſei oder nicht. Denn da das
Geſetz keinen Unterſchied zwiſchen zuläſſigen und unzuläſſigen J
Handlungen mache, ſo müſſe eben auch eine unzuläſſige Hand
lung zur Unterbrechung der Verjährung geeignet geweſen
ſein. Die Verjährung ſei alsdann unterbrochen worden durch
die richterlichen Reproduktionsverfügungen. An ſich ſeien
letztere allerdings bedeutungslos; allein maßgebend ſeien die
Erwägungen des Richters, welche zu denſelben Anlaß gegeben
und ohne Zweifel darin beſtanden hätten, daß durch jene
Verfügungen die Strafverfolgung ermöglicht werden müßte,
ſo daß hierin recht eigentlich „gegen den Thäter wegen der
begangenen That“ gerichtete Handlungen gefunden werden
könnten. Die Verjährung habe aber ferner auch während
der Dauer der Reichstagsſeſſion „geruht“. Denn es ſei ja
die Fortſetzung des Verfahrens abhängig geweſen von einer
Vorfrage, deren Entſcheidung in einem anderen Verfahren
habe erfolgen müſſen (S 69 Str. G. B.) nämlich der Frage,
ob ſich der Kaiſer etwa für die Schließung des Reichstags
entſcheiden und ſo die Jmmunität des Angeklagten zum Er
löſchen bringen werde. Das Gericht hat nach Lage der Sache
geglaubt, den Beſchluß über Einſtellung des Verfahrens aus
ſetzen zu müſſen bis nach Erledigung der gegenwärtig beim i
Reichsgericht ſchwebenden Sache, in der ebenfalls die Ein
ſtellung des Verfahrens als verjährt beantragt worden iſt. 4
Dieſe Entſcheidung dürfte jedenfalls für die geſamten Ver
fahren von präjudizieller Bedeutung ſein.

Eine recht ſeltene Art von Beluſtigung der ſogen.
Gebildeten wurde geſtern gegen Abend durch Schreiber dieſes
mit angeſehen. An der Ecke der Georgſtraße und des Harzes
ſtanden mehrere Studenten am Eckfenfter der erſten r
welche durch Hinauswerfen von kleinen Münzen eine gr
Anzahl Kinder angelockt hatten. Nachdem nun die Kinder
dicht gedrängt unter dem Fenſter ſtanden, zählte einer der
Obenſtehenden bis drei und dann mußten die Kinder Hurra
ſchreien; im ſelbigen Augenblick fiel auch das Geld, aber in
dem ſie ſich bückten, um dasſelbe aufzuheben, goß auch der
Geldwerfer ein Slas Waſſer den Kindern hinterher über den
Kopf, worüber dieſe Leutchen, nachdem die Kinder ſich ſchüttel
ten, in ein unbändiges Lachen ausbrachen. Wir halten ſo
etwas einfach für Dummejungenſtreiche. e

Entgleiſung. Geſtern gegen 12 Uhr entgleiſte ein die
Hallgoſſe herunterfahrender Motorwagen an der Ecke der
Dreyhauptſtraße und fuhr mit ſolcher Gewalt gegen das 4
Geländer der Gerberſaale, daß mehrere Stäbe verbogen wur
den. Die Jnſaſſen des Wagens kamen mit dem Schrecken
davon. Der Wagen ſelbſt, der ſtark beſchädigt iſt, wurde
vermittelſt Pferden wieder in die Geleiſe und jedenfalls nach
dem Depot gebracht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt die
Entgleiſung durch das ſchnelle Fahren um die Ecke hervor

Täglieher Eingang von N euheilten ma
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Verkauf zu streng ſesten, anerkann niedrigesten Preisen-
gerufen. SS 4e. LewinHalle Saale.



Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt

Rechnung tragen wird, bleibt abzuwarten.
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Garmierte Damen-IIüte
und Kiümderhüte

Grösste Auswahl.
Billigste Preise. Ph. Läcbenthal Co.

Vntere Leipzigerstrasse 103.

Von Fritz Kunert.
6 Bogen 89. Elegant broſchiert. Preis 40 Pf.

Der Reichstagsabgeordnete für Halle und den Saalkreis, Genoſſe Fritz theater. Mr
Kunert, hat in unſerem Verlage eine zeitgemäße Gedichtſammlung, welche ſich durch SBehandlung aller ſozialen Bewegungen der alten bis auf die neueſte Zeit aus Jongleur. Die Herren Hill und Hul,,
zeichnet, unter dem Titel:

„Soziale Weckrufe“
erſcheinen laſſen. Der Preis beträgt für das 6 Bogen ſtarke Schriftchen nur 40 Pf.

reis ermöglicht werden, ſich einund wird es vielen Arbeitern durch den niedrigen

e. XXTSTÜ. nJm Verlage der Volksbuchhandlung erſchien ſoeben Walhalla -Theator,

Soziale Weckrufe. J Direktion: Riohard Hubert.

Neuer Spielplan!
Die JohnſonTruppe, Akrobaten auf

rollenden Kugeln. (Senſationell?))
Mr. J. H. Winn mit ſeinem Marionetten

Francois, athletiſcher

Original-Exzentriker, als tanzende Zwerge.
Das Ruſſiſche National-Kinder-Ouar-

tett Bialodworskaja. Fäurl. Amelie
Helmar, Koſtüm Soubrette. Herr
Maximilian Franke, Geſangshumoriſt.

ill. u. reellſte Hezugsquelle.

Hettfedern
à Pfd. 0,60, 0,90, 1,00, 1,20,
1,50, 1,70, 1,90, 2,00, 2,30,
2,50, 2,90 bis zu den fein
ſten ſchneeweißen Halb
daunen, pr. Pfd. 3,00 u.

3,30 A.„30

GraneDannen
von wunderbarer
Füllkraft, genügen
3 Pfd. in ein gr.
Deckbett p. Pfd.

Holzpantoffelfabr. v. D. Gründler

en-gros Fleiſchergaſſe 432 en-detail
empfiehlt ihr Lager dauerhaft und gut ge
arbeiteter Holzpantoffeln, Plüſch und
Kordpantoffeln zu den bill. Fabrikpreiſen.

Se großes Brot 3 St. 1.50
gutes ſchmackhaftes Weizenbrot undr liefert vWilmar Schmidt, Schülershof 12.

Ca. 1500 Stück
Herren u. Knaben

Jihzhüte,

t erlin. r42 Perſonen und zwar an: Altersſchwäche 3, demdkraten über die A rauerei Geſellſchaft Moabit, rung der
dung 6, Gelbſucht 1, Gehirnhautentzündung 2, Erſchöpfung Ahreng, verhängt worden. Nachdem die Direktion nun zum Reden von dem Herrn Oberpfarrer, erklärte der Diakonnz1, Sräwpfen 5, Herzſchlag 3, Waſſerſucht 1, Geſchwulſt der bündige Erklärung abgegeben hat, daß ſie nicht nur für mit lauter Stimme „Das iſt nicht wahr! Das muß ich
Nebennieren 1, Sarkom der Achſeldrüſe 1, Sturz aus dem dieſen u Mai, ſondern für alle Zukunſt ihre Lokalitäten beſſer wiſſen. Walten Sie Jhres Amtes.“ Vie Schugtleute
dem Fenſter 1, Herzlähmung 1, Lungenſchwindſucht 4, Tuber Turmſtraße 26 der ſozialdemokratiſchen Partei unentgeltlich packten unſern Genoſſen und zerrten ihn von der Gruft
kuloſe des Kehlkopfes und Lunge 1, Netzhautentzündung 1, zur Verfügung ſtellt“, erklärt heute die Lokalkommiſſion im herab. Sie konnten nicht anders handeln der Diakonuz
Schwäche 2, Unterleibsentzündung 1, Magenkrebs 1, Bron „Vorwärts“ den Boykott für aufgehoben. von Burgſtädt, der zweite Geiſtliche der Ephorie, hatte ez
chitis 1 Gehirnentzündung 2, Pyämie 1, Stimmritzenkrampf Marburg, 28. April. Heute ſtand in drei r ſo beſohlen. Dieſer ſelbe zweite Geiſtliche widerſetzte ſich den
1, Diphtherie 1. Hierunter befinden ſich 7 in hiefigen ſachen gegen Dr. Vöckel Termin vor dem hieſigen öffer S des Oberpfarrers, ja er ſtellte in chriſtlicher
Krankenhäuſern verſtqrbene Ortsfremde. gericht an. Jn der Sache des Meier Katz von Gerbenſtein Duldſamkeit den Genoſſen Lämmermann öffentlich als einenhaun ſo vertreten durch J t Wolf von hier, machte Dr. Böckel Lügner hin aus Unwiſſen Ueber die Szene, die

Eilenburg, 1. Mai. Jn Wöllnau fand man geſtern den Einwand der Verjährung geltend, und das Gericht er ſich ſpäter zwiſchen den zwei Geiſtlichen in der Wohnung dez
früh die Wohnung des Stellmachermeiſters Konrad verſchloſſen kannte aus dieſem Grunde auf Freiſprechung. In der zweiten Oberpfarrers abſpielte, ſchweigt des Berichterſtatters Höflich-
und durch die Fenſter konnte man Blutlachen im Zimmer Sache Moſes Leewald von Gombach gegen Böckel erhob An keit. Die unmittelbare Folge des Auftretens des Diakonuz
wahrnehmen. Als die Wohnung geöffnet war, fand man geklagter denſelben Einwand, dem jedoch von Rechtsanwalt Bohne war die, daß von den durch die Störungen der Leichen
den 22 jährigen Sohn des Hauſes mit geſpaltenem Schädel Dr. Jung aus Gießen lebhaft widerſprochen wurde. Dieſer feier empörten Leidtragenden ſich ſofort einige in die Woh
tot im Bett liegen, während die Mutter ſchrecklich verwundet bezeichnete die Verteidigung Böckels, der ſich hinter Ver nung des Oberpfarrers begaben und ihren Austritt aus der
an einer andern Stelle lag. Die Frau lebte noch, konnte jährung verſchanze, als „nicht ſchön“, er ſolle doch ſo anſtändig Landeskirche anmeldeten.

d in r u e e ent ſein und die W der Se en le man den Beſitzer des Hauſes tot im Hofbrunnen. jährung liege übrigens nicht vor, nach dem Urteil de SWeohrſhantich hat beſeibe in nen Anfalle von Geiſter Kann kegerches in Sachen Soinemann Hegen Hawwerſtein Wetter n r z Berichte der
geſtörtheit die Seinen überfallen und ſich dann ſelbſt in den die Verjährung während der Jmmunität der Reichstags D ſchen Seewarte. 2
Brunnen geſtürzt. („S.-3“) abgeordneten ruhe. Auch namhafte Theoretiker ſeien gleicher Nachdruck verboten.)

Anſicht. Die von dem Bundesrat in einem Geſetzentwurf 4. Mai Früh vielfach Nebel, feuchtkalt, darn meiſt ſonnig,
Aus dem Gerichtsſaal. ausgeſprochene gegenteilige Anſicht ſei eine falſche. Er be-warm, wolkig. Strichweiſe Gewitter und Regen. 2

R antrage Freiheitsſtrafe gegen Böckel, deſſen Blatt gewohn eEntſcheidungen er a yeterichts. heitsmäßig beleidigende und erlogene Nachreden auſſtelle. Hr. Standesamtliche Jachrichten.
Leipzig, 28. April. (Die Reſtverhandlung im Bochumer Böckel entſchuldigte ſich, daß er gegen „Tendenzprozeſſe“ Ver Halle, 30 April.

Steuerprozeß.) Am 27. Nov. v. J. wurde der große Bochumer jährung einwende, ſein Blatt diene lediglich in ſachlicher Weiſe Eheſchliezungen: Der Zimmermann Edmund Kuhl und laSteuerprozeß zum erſtenmale vor dem Reichsgerichte verhandelt. dem Intereſſe des Bauernſtandes. Jn wirklichen Ehrenſachen Braune (Langenrieth und wiegen 4). Der Vizefeldwebel Kein

Das 4. Straſſenat erachtete die Reviſion der angeklagten Redakteure würde er ſich übrigens auf die Verjährung nicht berufen. hold Kobe und Anna Görges (Schillerſtraße 222). Der Poſtaſſiſtent
Fusangel und Lunemann für teilweiſe begründet und verwies inſoweit D di blikation des Urteils auf 8 Tage Johann Lauß und Agnes Tomalla Bölbergaſſe 2 und Sr. ülriund bezüglich der Geſamtſtrafe die Sache an das Landgericht Eſſen as Gericht vertagte ie Pu a g ſtraße 54) Der Kaufmann Hugo Löſch und Hedwig Aßmann et
zurück. Das aufgehobene Urteil hatte wegen Beleidigung in 13 Fällen und ſtellte Einſendung des Urteils des Kammergerichts an nd Gr Ulrichſtraße 27). Der Bäcer Jacob Huthmacher und c e
gegen Herrn Fusangel auf 5 Monate und gegen Herrn Lunemann j heim. Die dritte Sache war die des Landtagsabgeordneten Hauſchild (Martingsgaſſe 11 und Schüßengaſſe 9). Der Schuhmacher
auf 2 Monate Gefängnis erkannt. Aufgehoben war dasſelbe wegen gpyiſſler in Darmſtadt, vertreten durch Rechtsanwalt Grüneälbert Thielicke und Selma Werner Charlottenſtraße 17 und Leſſing-
erbet en e ledige in Kenat kegtette Ja wald von Gießen, gegen Dr. Vöckel. Der klägeriſche Anwalt ſtraße S. Der Ogmied Franz Lorenz ung Pauline Schröder an.
Sandgericht Eſſen hat nun in der abermaligen Verhandlung am führte aus, daß von einer Verjährung in dieſer Sache keine (Merſeburgerſtaße 130 nd n t
8. Januar d. J. die Angeklagten der Beleidigung in dieſen beiden Rede ſein könne, weil richterliche Unterbrechungshandlungen Der Zimmermann Wilhelm Reinhardt und Anna Oewe is (Geor
Fällen für nichtſchuldig erklärt und freigeſprochen. Es war nun für J herbeigeführt, insbeſondere die Einholung der Genehmigung ſtraße 5b und Harz 30). Der Tiſchler Richard Katterfeld und a J
die übrigen 11 Fälle eine neue Geſamtfſtrafe zu bilden. Das Gericht gefuyrr, 3 Stange (Brunoswarte 4 und An der Glauch. Kirche D. Der ethat dies, indem es in der üblichen Weiſe die höchſte Einzeltrafe ſo des Reichstags beantragt ſei, die das Landgericht auch be Da Aleert Teſgner und Anng Wengte (Echurerſtraße 21 t
erhöhte, daß die Geſamtſtrafe niedriger wurde als die Summe der ſchloſſen habe. Uebrigens erwarte er, daß Dr. Böckel hier Giebichenſtein Der Schloſſer Max Co n
Einzelſtrafen. Mit Rückſicht auf den Fortfall zweier Einzelſtrafen auf die Verjährung kein Gewicht legen werde, da es ſich um (itzerſtraße 35 und Beeſenerſtraße 21). m 9
Sau S natürlich r v V I eine wirkliche Ehrenſache handle; allerdings müſſe trotzdem Geboren: Dem Tiſchler Hermann Rendel eine T., Olga Anna Frieda f
W Tagen un geren dern dann ne ſeige von 1 Meng 25 das Sericht die Verjährungsfrage prüfen. Dr. Vödel ver auiine S. Vereinsſtrabe Der Schloſſer Ernſt Seutler ne
Tagen feſtgeſetzt. Die Reviſion der Angeklagten, welche heute vor diene in dieſer Sache empfindliche Strafe, er als Journaliſt h ſt S
dem erſten Strafſenate des Reichsgerichts zur Verhandlung kam, rügte und Abgeordneter habe dem Berufsgenoſſen und Abgeordneten garl Krüger eine T., Anna (Mittelwag 13). Dem l
e a rn und r grundlos Käuflichkeit der Geſinnung vorgeworfen (So bald Friedrich Schulze eine T., Mathilde Martha Anna (Spitze 2). Dey
Varcfferkichung der den Artikel mich. Betrage geeegen und vee das Geld im Kaſten klingt, der Müller nach der Judengunſt Warktheifer Franz Stai eine T Sertrad Margarethe (Fleiſther
antragte Beweiſe in dieſer Richtung nicht erhoben ſeien. Sodann ſpringt); das laſſe einen bedenklichen Rückſchluß auf ſeine ehe 1 r r r n
wurde gerügt, daß das Urteil auf Zeitungsartikel Bezug nehme, die Auffaſſung von journaliſtiſcher und politiſcher Ueberzeugungs aurentiusſtraße 16) Dem Schneider Karl giegler eine T Emil
Wer ſecgr 7 a n t treue zu. Der „Reichsherold“ ſein ein Organ, das jeden, Emma (Bölbergaſſe 4). Dem Kutſcher Herrin Rothkopf eine T
ur veſchwerde gereigfen das Urteil vier auf Freiſp rege laute, der Herrn Böckel nicht gefalle, herunterreiße und verläumde Bertha Klara Forſterſtraße 21). Dem Oberfeuermann Hugo Barth

ſoweit das Verſehen in Betracht komme. Was aber die Feſtſetzung es enthalte Lügen in jeder Spalte. Dr. Böckel beſchwerte ſich al Bertuer T geiche Ja re 2 v Her
der Geſamtſtrafe betreffe, ſo ſei dieſelbe genau nach den vom Reichs über dieſe Angriffe und behauptete, Müller ſei in der That Bernhard Schaaf eine T Marie rheke mahe raber S

gerichte ſchon 1891 gebilligten Grundſätzen erfolgt. Das Reichs b a ier wurde die E id n s vSrrr egericht verwarf hierauf die Reviſion durch en uch hier w ie Entſcheidung n erb en: Des Handarbeiter Karl Becker S. Karl, 1 J. (D
rben: Des Handarbeiter Karl Becker S. Karl, (Diemitz).arg Be be Begräbniſſe eines braven Partei a r e 38 J. (Kl. Sehe W l

Rah und Fern. genoſſen verurſachte der zweite Geiſtliche eine geradezu uner hehelſe 26 Wein keiner S an u
Erfurt. Die hieſige Staatsanwaltſchaft hat nach einer hörte Störung. Reichstagsabgeordneter Schmidt und Ge (GEommergaſſe 9). Die Witwe Auguſte Sachß geb. Felſche, 89 J.

neuen kritiſchen Prüfung des Kegelſchen Liederbuches folgende noſſe Lämmermann hatten ſich vom Oberpfarrer die Erlaub (Geiſtſtraße 14). Des Handarbeiter Friedrich Birnſtein S. Alfred, l
ſieben Lieder als „ſtaatsgefährlich“ beanſtandet: „Bet' und nis erwirkt, dem verſtorbenen Genoſſen ehrende Worte am hen e roße 49 Wir e J wi 9 Schwenke, 72 J.
arbeit'! ruft die Welt!“ (Georg Herwegh), „Fahnenlied“ Grabe nachrufen zu dürfen. Nachdem Genoſſe Schmidt eine rud, 3 J. Ereeiderſtraße 19 Tine c en S Ger
(Auguſt Geib), „Der letzte Krieg“ (Georg Herwegh), „Ar- tiefen Eindruck hinterlaſſende kurze Rede gehalten, trat Ge T.beiter-Bundeslied“ (Andreas Scheu), „Männer, haltet feſt zu noſſe Lämmermann an die Gruft und begann ſeine Anſprache. Trotha, vom 23. bis 30. April.
ſammen“ (G. Fr. Felſing), „Schon dämmert in der Ferne Sofort intervenierte der Totengräber mit den Worten „Guter 71 m Oskar Rötling und Jda l
das Morgenrot (däniſcher Sozialiſtenmarſch), „Für Volkes Mann, Sie haben hier nichts zu reden.“ Als Genoſſe n Acta e will rechy Arbeiter Wilhelm Kieſeling
Recht“ (Fr. Stolze). Der Geſchmack ſagt dazu die Lämmermann aber erklärte, daß er die Erlaubnis zum Geboren: Dem Schmied Guſtav Ulbrich ein S., Otto. Dem Zeug
„Thür. Tribüne“ iſt halt verſchieden und der Sorte von Sprechen habe, ließ ihn der Totengräber weiter ſprechen. ſchmied Robert Göhre ein S., Hermann. Dem Arbeiter Karl Kirch l
Poeſie, an der ein ſtaatsanwaltliches W e wurde T z von P v abermals T, Bertha. Dem Schmiedemeiſter Hermann Brauer ein
hat, können die Arbeiter nun einmal abſolut keinen Geſchmack unterbrochen. s der Redner, nachdem er auch die Poli-abgewinnen. Ob das Gericht dem politiſchäſthetiſchen Wider ziſten von der ihm erteilten Erlaubnis unterrichtet hatte, fort v. W v inge S a
willen des Staatsanwalts gegen die obengenannten Dichtungen fuhr ſtürzte der hinter einem Gebüſch verſteckt geweſene t

Geiſtliche Bohne auf den Grabhügel zu und befahl den Poli t

Exemplar zuzulegen. Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr. 2,50, 2,80 und O ber„Volksbuchhaudlung, Halle Bölbergaſſe m de 3 I h bett und giſen gene e u darritS J S S ag3e urger er u 15, 16, 18, 20, 22, zu egen geg. Ein tie 7

ff. Mohrrübenſaft dalen J e n enh Senigenteress. of bis zu den feinen Um Ausverkauf.Uhlrich, gr. Wallſtr. 35/36. per Pfd. 20 c o 9 d Herrſchaftsbetten mit Eine große Partie Herren und Knaben-ff. Hamburger Schmalz Wo bier, hüte, weich, von 50 bis 1
Eine große Partie Herrenhüte, weich

und geſteift, von 1-2
Sämtliche Hüte haben durchgängig mehr

als das Doppelte im Einkauf gekoſtet.
unt. Leipzigerſt. 17H. Ri eg S, Ecke e ä,

1Ripsſopha 33.46, 1Sopha, Bettſt., Matr.,
Tiſch verk. ſof. ſpottbillig. Lindenſtr. 16 p.

Tiſchgäſte werden angenommen (prs
Woche 3 A6) Wuchererſtr. 17, Keller.

Mövblierte Stube an 2 Herren zu verm.

per Pfd. 46 wozu ergebenſt einladet R. Roderwald.
ff. Pflaumenmus vermann Rapsilhbper Pfd. 20 Bäckerei und Wehen M

ff. gebrannte Gerſte und Sſannerhöhe 8a und Leipzigerſtraße 1.
Weizen empfiehlt großes kräftiges Hausbackenbroiper Pfd z Z bei von Zur ſeltſtgemablenem Roggen, ſchmash

haftes Frühſtück, ſowie das bekannte Weizen

A. Trautwein,
brot, div. Weizen und Roggenmehl zu

gr. Ulrichſtr. 30.

den billigſten Mühlenpreiſen. Auch findet

2 Proz. Rabatt.

r kleine Ulrichſtraße 8, 3 Tr. l.I Strohhüte für Damen, Herren und Kinder.

Schlafdecken, fertig genähte

Jnletts, Bezüge, Betttücher,
Strohſäcke in großer Auswahl

zu ſehr billigen Preiſen
empfiehlt

Eduard Graf aus Prag
in Böhmen.

Halle, Markt 18, Marienhaus.
Bei Einkauf im Betrage von 50

Bleiſtifte!
einfache per Dtzd. 40 einzeln 4
mit Nickelſchoner p. Dtzd. 75 einzeln 8
Kopierstifte Dtzd. 75 einzeln 7
Timmererstifte, 23 em, per Dtzd.

75 einzeln 8 empfiehlt
Die Volksbuchhandlung. der Verkauf amtlicher Waren gegen Kon z

Vrhhte Anenege Biligte preiſe B. P nthus, am Markt.
ſummarken ſtatt.

ür die Redaktion verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils) Richard Jllge, Halle. Verlag und für di wod Druc der Halleſchen Genoſſenſchafte-Buchdragerei (E e S verantwortlich Auguſt Groß, Halle.
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